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„Es ist der Mann, der überhaupt in der Antike 
und in der Kirchengeschichte nicht 
seinesgleichen gehabt hat'' 1 
Augustinus im Werk Adolf von Harnacks * 
1. 
Die Justus-Liebig-Universität verdankt nicht 
nur ihre Existenz, sondern auch ihren Ruhm 
zu einem nicht geringen Teil der Theologie. 
Daran zu erinnern, tut in einer Zeit, in der 
selbst gewisse kirchliche Kreise die Rechts-
stellung der auf hohem Niveau alimentierten 
Staatstheologen lauthals beklagen 2, den hier 
Theologie Lehrenden und Lernenden gut. 
Daß sich die Gießener Universität mit einer 
Anzahl von Theologen, die hier einmal 
forschten und lehrten, sehen lassen kann, dies 
zeigen jene fünf Gelehrte, deren wissen-
schaftliches Werk in den vorausgegangenen 
Jahren bereits gewürdigt wurde und deren 
Porträts seitdem die Gänge unseres Fachbe-
reichs schmücken 3• Der sechste, den am 
diesjährigen Dies academicus zu würdigen 
ich den Auftrag habe, ist vielleicht der be-
deutsamste. Bei der Feier zum 300jährigen 
Bestehen unserer Universität stellte der 
Chronist ihn, den „Herrn Wirklichen Gehei-
men Oberregierungsrat Professor Dr. Har-
nack aus Berlin", mit dem Zusatz vor: 
„bekanntlich einst eine Zierde der Ludovi-
ciana" 4• 
Indes, wie soll ich meinem Auftrag gerecht 
werden? Über das literarische Schaffen Har-
nacks gibt es ein 1611 Veröffentlichungen 
umfassendes Schriftenverzeichnis 5, in des-
sen Titeln sich die Breite seiner Interessen 
spiegelt. Hamack war Universalgelehrter 
und Wissenschaftsorganisator zugleich, 
* Abschiedsvorlesung, gehalten zum Dies academicus 
des Fachbereichs Evangelische Theologie und Katho-
lische Theologie und deren Didaktik am 28. 6. 1995 an 
der Justus-Liebig-Universität Gießen. 
Doktor von vier Fakultäten, ordentliches 
Mitglied der Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin, Amsterdam, Gothenburg, Neapel, 
Oslo, Rom, Stockholm und Upsala, Gründer, 
Haupt- und Mitherausgeber mehrerer wis-
senschaftlicher Reihen und Periodica, Gene-
raldirektor der Berliner Königlichen Biblio-
thek, Präsident der Kaiser-Wilhelm-Gesell-
schaft zur Förderung der Wissenschaften, 
Mitbegründer der Notgemeinschaft der 
Deutschen Wissenschaft, Kanzler des Or-
dens Pour le Mente für Wissenschaft und 
Künste und, und, und 6• 
Ich sehe mich also gezwungen, meinen Auf-
trag, Hamack darzustellen, gleich mehrfach 
einzugrenzen, zunächst auf die Publikatio-
nen und darin - interessebedingt - nochmals 
auf jenen Teil der Veröffentlichungen, die 
mit dem von Hamack stets bevorzugten Au-
gustin zu tun hatten. Das Segmenthafte mei-
ner Darstellung wird die Größe Hamacks, 
der „nach seinem Selbstverständnis nichts 
anderes als ein Kirchenhistoriker, ein deut-
scher Professor" 7 sein wollte, nicht schmä-
lern. Im Gegenteil, die wiederholte Beschäf-
tigung Hamacks mit dem Bischof und Kir-
chenlehrer in Nordafrika aus der Zeit der 
ausgehenden Antike festigte in ihm die 
Überzeugung von der Bedeutung der kir-
chengeschichtlichen Forschungen für die 
Theologie als Wissenschaft. Ich darf aber, da 
wir Hamack und nicht Augustin ehren, zu-
nächst in gebotener Kürze den Weg zeich-
nen, der diesen zur Kirchengeschichte ge-
führt hatte. Dabei möchte ich zugleich zei-
gen, warum er diesem Fach für die Theolo-
gie eine so zentrale Bedeutung beimaß. 
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2. 
Der 1851 in dem damals zu Rußland gehö-
renden Dorpat geborene Adolf von Harnack 
verdankt seine Liebe zur Geschichte seinem 
Vater, dem Kirchenhistoriker und ausgewie-
senen Lutherkenner Theodosius Harnack. 
„Ich habe alles, was Erfahrung, Bildung und 
Urteil ausmacht, ... zuerst durch ihn und un-
ter seiner nie ermüdenden Leitung kennen 
gelernt", notiert der Sohn in Erinnerung an 
seinen Vater 8• Monate vor dem Abitur 
schreibt er an einen Jugendfreund, er werde 
Theologie studieren, denn er hoffe, in dieser 
Wissenschaft den Weg zur Lösung der 
Hauptprobleme des Lebens zu finden. Be-
reits in diesem Schreiben formuliert er die 
Hauptzüge seiner theologischen Position: 1. 
das Christentum historisch verstehen zu 
wollen; 2. das Dogmatische gegebenenfalls 
zu relativieren; und 3. den gewonnenen 
Standort zu bekennen und zu verteidigen 9• 
In Dorpat, wo Harnack 1869 sein Theologie-
studium begann, übte der Kirchenhistoriker 
Moritz von Engelhardt einen nachhaltigen 
Einfluß auf ihn aus w. Bei ihm erlernte er die 
Textkritik und das Quellenstudium. 1873 
ging Harnack nach Leipzig. Dort wurde er 
noch im selben Jahr über das Thema „Zur 
Quellenkritik der Geschichte des Gnostizis-
mus" promoviert und schon ein gutes halbes 
Jahr darauf mit der in Latein eingereichten 
Schrift „De Apellis Gnosi monarchia" habi-
litiert. Nichts kennzeichnet Begabung und 
Arbeitstempo Harnacks treffender als dessen 
Bemerkung zur Habilitationsschrift, diese 
sei ihm mit ihren 100 Folioseiten buchstäb-
lich zu einem Vomitiv geworden. Fünf Mo-
nate sei er darüber gesessen, er habe alles 
dreimal, manche Partien sogar vier- und 
fünfmal geschrieben 11 • Nichts macht ihn 
aber auch sympathischer als das spätere Be-
kenntnis: „Ich bin kein Fanatiker der Arbeit 
gewesen, habe vielmehr immer gefunden, 
daß man in der Erholungszeit ,besser' ist als 
in der Arbeit, die so viel stumpfmachende 
Mühe birgt" 12• 
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Seine akademische Laufbahn eröffnete der 
erst 23jährige Privatdozent mit einer Vorle-
sung über die Gnosis im WS 1874n5. Schon 
in seinen ersten Veröffentlichungen verfolgte 
er eine Arbeitsweise, an der er zeitlebens fest-
hielt. Er besorgte sich stets die besten Text-
ausgaben, und wenn solche fehlten, schuf er 
sie 13• Seine Publikationsliste wuchs bereits in 
Leipzig auf 90 Titel an. Seinen Namen als Hi-
storiker erwarb er sich jedoch erst in Gießen, 
wohin er Ende 1878 berufen wurde. 
In der theologischen Fakultät der Ludo-
viciana herrschten zu jener Zeit desolate Zu-
stände. Besorgt über die Zukunft ihrer Uni-
versität bemühte sich die großherzogliche 
Regierung um junge Professoren. Harnack 
erkannte klar, daß in Gießen die Verhältnisse 
zwar kleiner, die Aufgaben aber größer sein 
werden. „Dort in Gießen bin ich ,der' Kir-
chenhistoriker des Großherzogtums Hessen. 
. .. Hier bin ich supernumerär ... ", schrieb er 
an seinen Lehrer Engelhardt 14• Am Ende sei-
nes Gießener Aufenthaltes rühmt er an der 
dortigen Fakultät, daß sie „schlechterdings 
gar keine Bekenntnisstatuten" besitze, und 
infolgedessen ein Professor der Theologie 
hierzulande bei seinen Forschungen ebenso-
wenig höhere Rücksichten zu nehmen habe 
als irgendein anderer Kollege 15• Im Winter-
semester 1878179 gab es in der Ludoviciana 
15 Theologiestudenten, 7 Jahre später waren 
es an die 100, darunter auch Engländer, 
Amerikaner und Schweizer. In Gießen 
lernte Harnack auch seine Frau, Amalie 
Thiersch, eine Enkelin J ustus von Liebigs, 
kennen. Hier wurden ihm die ersten vier 
seiner fünf Kinder geboren. 
Die Gießener Jahre zählen auch schriftstelle-
risch zu den fruchtbarsten Harnacks. 200 
Rezensionen wurden hier abgefaßt 16, ferner 
30 Artikel für die Realenzyklopädie für pro-
testantische Theologie und Kirche 17• Hier 
begann er zu Gelehrten in aller Welt Kontak-
te zu knüpfen. Hier entstand schließlich auch 
der nur in 13 Monaten abgefaßte, im Juli 
1885 fertiggestellte, 500 Seiten umfassende 
Band 1 vom Lehrbuch der Dogmengeschich-
te 18, bei dessen Durchsicht Harnack gesagt 
haben soll: „Meine Feder ist klüger als 
ich" 19• Freilich, nur weil er den Stoff dazu in 
zahllosen Einzelforschungen schon jahre-
lang gesichtet und strukturiert hatte, konnte 
er so schnell mit diesem, seinen Weltruf be-
gründenden Werk vorankommen. In seiner 
Dogmengeschichte 20 beantwortete Harnack, 
zwischen dem Evangelium als Frohbot-
schaft und dem Dogma als Lehrsatz strikte 
unterscheidend, die Frage nach dem Entste-
hen des kirchlichen Dogmas 21 • Letzteres sei 
„in seiner Conception und in seinem Aufbau 
ein Werk des griechischen Geistes auf dem 
Boden des Evangeliums" 22 • Seine Entste-
hung lasse sich in den ersten Jahrhunderten 
der Kirche deutlich verfolgen .. 
Die Kritik auf solche Thesen und Resultate 
ließ nicht auf sich warten. Selbst Harnacks 
Vater erblickte in den Forschungen seines 
Sohnes eine Geschichtsmalerei und eine De-
gradierung des Christentums 23• Die Ortho-
doxie ging auf Distanz 24 und vereitelte so-
gleich einen Ruf Harnacks nach Leipzig. Es 
gab jedoch gerade wegen des konsequent hi-
storischen Ansatzes auch Zustimmung, ins-
besondere seitens der Universitäten 25 • Noch 
im selben Jahr 1886 folgte ein Ruf in das da-
mals preußische Marburg und schon zwei 
Jahre später ein solcher nach Berlin, den die 
Kirchenleitung mit dem Hinweis auf die 
Dogmengeschichte Harnacks abermals zu 
verhindern suchte. Allein, in den Augen der 
zuständigen Ministerialbeamten war Har-
nack bereits „der fleißigste, originellste Kir-
chenhistoriker von ungewöhnlicher Produk-
tivität und wissenschaftlicher Forschungsga-
be, sowie der anregendste Dozent" 26• 
3. 
Verweilen wir ein wenig bei dieser Dogmen-
geschichte, deren Konzept Harnack, wie ge-
sagt, ehe er sich an die Niederschrift machte, 
im Kopf hatte, und die deshalb mit Fug und 
Recht eine Frucht der Gießener Jahre ge-
nannt werden darf27• Kennzeichnenderweise 
widmete er den abschließenden, noch 1889 
fertiggestellten und 1890 erschienenen Band 
III der theologischen Fakultät in Gießen und 
dem evangelischen Predigerseminar in 
Friedberg 28• Bei der Lektüre dieses, in der 4. 
Auflage von 1910 rund 900 Seiten füllenden 
dritten Bandes, der die Entwicklung des 
Dogmas von der ausgehenden Antike bis zur 
Reformation abdeckt, fällt der ausschließ-
lich Augustin zugedachte Part, etwa 200 Sei-
ten, ins Auge. Harnack läßt dort über die Be-
deutung Augustins für die Dogmenge-
schichte der Spätantike sowie der darauf fol-
genden Zeit keinen Zweifel aufkommen. La-
pidar beginnt der Band mit dem Satz: „Die 
Geschichte der Frömmigkeit und der Dog-
men im Abendland ist von Anfang des 5. 
Jahrhunderts bis zur Reformationszeit so 
durchgreifend von Augustin beherrscht ge-
wesen, daß man diese ganze Zeit als eine Pe-
riode zusammenfassen muß. Ja man kann 
zweifelhaft sein, ob es nicht richtig ist, auch 
die Folgezeit mit hineinzuziehen, da der Au-
gustinismus im 16. Jahrhundert fortgewirkt 
hat" 29• 
Der Darstellung Augustins geht ein vielsa-
gendes Kapitel über die voraugustinisch-
abendländische Theologie voraus, das die 
auf Augustin zulaufenden Linien der kirchli-
chen Tradition aufzeigt. „In dem, was sie 
(sc. die Theologen von Tertullian bis Am-
brosius) an philosophischen, historischen 
und theologischen Elementen in das Abend-
land übergeführt haben, liegt auch eine der 
Wurzeln Augustins" 30• Aber eben nur eine. 
Es folgen dann zwei große Kapitel, die Au-
gustins „weltgeschichtliche Stellung" zu-
nächst „als Reformator der christlichen 
Frömmigkeit", sodann „als Lehrer der Kir-
che" zum Gegenstand haben. Die christliche 
Frömmigkeit, urteilt Harnack, „lebte nicht 
im Glauben" 31 , sondern zwischen Hoffnung 
und Furcht schwankend. Daß der Grund da-
für im Sündenelend des Menschen zu suchen 
sei, dieses Wissen teilte Augustin mit der 
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Tradition. Er hat aber im Unterschied zu ihr 
dieses Wissen auch existentiell „allem reli-
giösen Empfinden und allem theologischen 
Denken zu Grunde gelegt" und das Heil al-
lein bei Gott gesucht. In Sätzen der Bibel 
wie „mihi adhaerere deo bonum est" (Ps 72, 
28) und „salus tua ego sum" (Ps 34, 3) er-
blickte er das Wesen der ,religio'. „Durch 
Glaube, Demuth und Liebe überwundenes 
Sündenelend - das ist die christliche Fröm-
migkeit" 32 konstatiert Hamack, auf die pau-
linische Trias Glaube, Hoffnung und Liebe 
anspielend, aber kritisch hinzufügend, diese 
Trias fände sich zwar bei vielen Kirchen-
schriftstellern vor Augustin, jedoch erst die-
ser habe sie theologisch fruchtbar gemacht. 
Gelehrte, welche „Augustin von Paulus ab-
rücken zu müssen" meinten, so fügt er hinzu, 
drängen „nicht tief genug in die Frömmig-
keit beider Männer ein" 33• 
Im folgenden Kapitel erörtert Hamack in 
vier Abschnitten die augustinische Lehre 
von den ersten und letzten Dingen ( 1 ), von 
der Kirche und den Sakramenten (2), von der 
Gnade und der Sünde (3) und schließlich 
vom Glaubenssymbol. Ich beschränke mich 
auf den letztgenannten, weil darin die Kom-
plexität der Theologie Augustins in der Har-
nackschen Sicht am klarsten zum Vorschein 
kommt. Zum besseren Verständnis zunächst 
folgendes: Zwischen 421 und 424 erbat ein 
uns nicht näher bekannter Laie Laurentius 
ein Büchlein, das jener „immer zur Hand ha-
ben wollte, was die Griechen ein Enchiri-
dion nennen", referiert Augustin. „Ich habe 
darin, so scheint mir, genau zusammenge-
faßt, wie Gott zu verehren sei und was nach 
der Weisung der göttlichen Schrift der Inbe-
griff der Weisheit des Menschen ist" 34• Da 
Augustin diesem Enchiridion genannten 
Büchlein das Symbol der Kirche zugrunde-
legte, darf man darin so etwas wie ein Ma-
nuale, ein Handbuch der kirchlichen Dog-
matik sehen. Allerdings gab Augustin dem 
Büchlein den Titel De fide, spe et caritate 
liber unus - Ein Buch über Glaube, Hoff-
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nung und Liebe, und das läßt Hamack auf-
horchen. „Alles vereinigt sich in diesem Bu-
che", schreibt er in seiner Dogmengeschich-
te, „um uns darüber zu belehren, worin die 
Umstimmung (und andererseits die Verstär-
kung) der vulgär-katholischen dogmatischen 
Lehre durch Augustin bestand, welche der 
abendländischen Kirche ein neues Gepräge 
verliehen hat" 35 • 
In seiner Analyse der augustinischen Ausle-
gung der drei Hauptartikel des Symbols 
stellt Hamack zunächst deren eindeutig von 
Augustin bejahten dogmatischen (sprich: 
mit fremden, philosophisch, hellenistisch 
und römisch kulturellen Elementen angerei-
cherten), in der Kirche tradierten Gehalt de-
tailliert heraus 36• Die vulgär-katholischen 
Züge dieser Auslegung des kirchlichen Cre-
dos, die in den folgenden Jahrhunderten 
noch vertieft werden sollten, sind nicht zu 
verkennen. Dennoch, so konstatiert Har-
nack, ist darin vieles neu, denn auf Glaube, 
Hoffnung und Liebe kommt auch hier alles 
an. Schon im ersten Artikel, dem Glauben an 
Gott, registriert Hamack das Fehlen einer 
Kosmologie und einer Logoslehre. Die Drei-
einigkeit werde von Augustin als strengste 
Einheit gefaßt, im Grunde sei sie „eine Per-
son". Alles in der christlichen Religion be-
ziehe sich „auf Gott als die einzige Quelle al-
les Guten und auf die Sünde", die den Willen 
bindet, den aber die Gnade freimacht 37• 
Ähnlich träten anstelle der Inkarnationslehre 
bei der Auslegung des zweiten Artikels „die 
Einheit der Christuspersönlichkeit . . . die 
prädestinatianische Gnade, die diesen homo 
mit der Gottheit in die Einheit der Person ge-
bracht hat, ... seine Hoheit in der Demuth" 
als beherrschende Gesichtspunkte in den 
Vordergrund 38• Und auch im drittel Artikel 
konzentriere sich die Auslegung auf die 
Grundfrage, wie der Mensch seiner „Sünden 
ledig und mit Gottes Kraft erfüllt" wird 39• 
Harnack erblickt in Augustin den Kronzeu-
gen seiner Dogmengeschichte, und zwar des-
halb, weil er bei ihm beides gefunden zu ha-
ben überzeugt war: die Verschmelzung des 
Evangeliums mit fremden Elementen zu ei-
nem dogmatischen Gefüge, aber auch die 
Unterordnung dieses Gefüges unter das von 
Paulus auf die Trias Glaube, Hoffnung und 
Liebe reduzierte Evangelium. Deshalb 
kommt Augustin auch für die auf ihn folgen-
de Dogmengeschichte jene zentrale Stellung 
zu, die Hamack aufzeigt. Nahezu hymnisch 
schließt deren dem Kirchenvater gewidmeter 
Teil: „Unter den Stürmen der Völkerwande-
rung, unmittelbar bevor die Macht der Barba-
rei einbrach, hat Gott der Kirche einen Mann 
geschenkt, der geistliche Dinge geistlich ge-
richtet und die Christenheit gelehrt hat, was 
christliche Frömmigkeit sei. Soweit wir zu 
urtheilen vermögen, wären die jungen ger-
manisch-romanischen Völker, wie die Sla-
ven, völlig unfähig geblieben, das ihnen als 
Gesetz und Kultus in festen Formeln überlie-
ferte Kirchenthum . . . sich selbständig und 
innerlich anzueignen und von der Schale bis 
zum Kerne vorzudringen, wenn ihnen nicht 
mit diesem Kirchenthum Augustin überlie-
fert worden wäre. Den Muth, die Kirche, und 
die Kraft, sich selber zu reformieren, haben 
sie aus Augustin geschöpft, oder vielmehr 
aus dem Evangelium und dem Paulinismus 
unter der Anleitung Augustins" 40• 
4. 
Treffend schreibt die Tochter Agnes von 
Zahn-Hamack in der lesenswerten Biogra-
phie ihres Vaters: „Neben der Dogmenge-
schichte war es die Gestalt Augustins, die 
Hamacks wachsende Teilnahme hervorrief, 
ja zu der er in ein, man darf sagen, Freundes-
verhältnis trat, wenn auch diese Bezeich-
nung nicht voll die Ehrfurcht ausdrückt, mit 
der er dem gewaltigen Mann gegenüber-
stand .... ähnlich wie bei Goethe fand er hier 
einen unversiegbaren Quell von Lebens-
weisheit, Menschen-Erkenntnis und tiefster 
Gotteserkenntnis" 41 • In Marburg veröffent-
lichte Hamack in dem dort erscheinenden 
evangelischen Gemeindeblatt für Gebildete 
aller Stände sogenannte Lesefrüchte aus Au-
gustin in mehreren Fortsetzungen 42• Dort 
hielt er auch vor einem großen Hörerkreis je-
nen Vortrag, dessen revolutionäre These 
nunmehr als eine »question centenaire« 43 
die Augustinus-Forschung bis in unsere Ta-
ge aufs intensivste beschäftigen sollte. Der 
Vortrag erschien 1888 in Gießen bei Ricker 
und hatte den schlichten Titel: Augustins 
Konfessionen 44 • 
Hamack nennt die Confessiones, die Augu-
stin erst 12 Jahre nach seiner Bekehrung nie-
dergeschrieben hatte, „eine literarische Tat, 
die nicht ihresgleichen hat" 45 • Wieder kann 
er sich nicht genug tun, das Genie ihres Ver-
fassers, dessen Beobachtungsgabe, die Kraft 
seiner Darstellung, das von allen Hülsen und 
Schablonen der Psychologie befreite Seelen-
gemälde, insbesondere den Zauber ihrer 
Sprache zu rühmen und zu preisen. So hätten 
„vor ihm (sc. Augustin) nur die Sänger der 
Psalmen und Paulus geredet". Der Vortrag li-
stet auf, was alles „aus den Konfessionen in 
die Sprache der abendländischen Völker 
übergegangen" ist 46• Aber es entging Har-
nack, dem kritischen Historiker, nicht, was 
die Generationen vorher nicht wahrgenom-
men zu haben scheinen. „In weiten Kreisen", 
so führt er aus, „herrscht die Vorstellung, die 
Konfessionen schilderten uns einen verlore-
nen Sohn, . . . der nach einem wilden, aus-
schweifenden Leben plötzlich in sich geht 
und Buße tut" 47 • Nichts sei unrichtiger als 
diese Vorstellung. 
Im Unterschied jedoch zu manchen Epigo-
nen zeiht Hamack Augustin einer beabsich-
tigten Fälschung seiner Biographie nicht. Im 
Gegenteil: „Wir verstehen „. ", so fährt er 
weiter, „daß er (sc. Augustin) selbst nicht an-
ders über sich urteilen konnte, denn niemand, 
der von innerer Unruhe zur Ruhe, von der 
Knechtschaft der Welt zur Freiheit in Gott 
und zur Herrschaft über sich selbst gelangt 
ist, wird rückwärts schauend die Pfade, die er 
gewandelt, den Weg der Wahrheit nennen 
können." Allerdings, so heißt es weiter - und 
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nichts charakterisiert wieder Harnack als kri-
tischen Historiker treffender: „ ... die Mit-
und Nachwelt darf anders urteilen" 48 • Und er 
zeigt, daß von einem Bruch in der Biographie 
nur im Blick auf die angestrebte berufliche 
Laufbahn und den gefaßten Entschluß, fortan 
in geschlechtlicher Entsagung leben zu wol-
len, die Rede sein könne. Denn aus den bald 
nach der Bekehrung abgefaßten Schriften 
lasse sich zeigen, was alles er an seinen Früh-
schriften zu tadeln gehabt hatte 49• Es sei des-
halb nicht schwer, so faßt Hamack seine Kri-
tik in den berühmt gewordenen Worten zu-
sammen, „Augustin aus Augustin zu wider-
legen und zu zeigen, daß er in den Konfessio-
nen sehr vieles antizipiert hat" so. 
Etwa gleichzeitig verwies auch der französi-
sche Gelehrte Gaston Boissier auf die bio-
graphischen Differenzen zwischen den Con-
fessiones und den Frühschriften Augu-
stins si. Dennoch scheint Hamack der An-
spruch auf die Originalität dieser literari-
schen Enthüllung zu gebühren. Wie ich näm-
lich bei der Durchsicht seiner mit Augustin 
sich beschäftigenden Schriften feststellen 
konnte, monierte er bereits 1877 in einer Re-
zension zu der von Karl von Raumer edier-
ten und kommentierten Confessiones den 
jetzt ausführlich beschriebenen Tatbestand 
mit den Worten: „aber man wird wohl fragen 
dürfen, daß durch den Commentar die tradi-
tionelle, idealistische Vorstellung von der 
Bekehrung Augustins nicht widerlegt 
wird"s2• Es ist hier nicht der Ort, diesen von 
Hamack ausgelösten Streit unter den Wis-
senschaftlern, ob Augustin 386 in Mailand 
sich eher zum Christentum oder eher zum 
Neuplatonismus bekehrt hatte, im einzelnen 
zu verfolgens3• Positiv ist zu verbuchen: Die 
Lawine an Veröffentlichungen dazu hat un-
sere Kenntnisse über die Spätantike unge-
mein bereichert. 
5. 
Weshalb Harnack trotz der festgestellten au-
tobiographischen Unstimmigkeiten in den 
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Confessiones an der Lauterkeit und Wahr-
heitsliebe ihres Autors festhalten mochte, 
dies geht aus einer anderen Schrift des Bi-
schofs, den sogenannten Retractationes her-
vor. Dazu wieder in Kürze folgendes: Augu-
stin gehörte nicht zu jenen Denkern, die von 
sich sagten: „Wer mich verstehen will, der 
muß sich mit mir wandeln s4." Im Gegenteil. 
Er registrierte sorgfältig die Irrtümer seines 
Denkens, die sich auch in seinem schrift-
stellerischen Schaffen, insbesondere in sei-
nen Frühschriften niederschlugen. Und so 
faßte er schon relativ früh den Plan zu einer 
chronologischen Auflistung und kritischen 
Revision aller seiner Werke. Zu deren teil-
weiser Verwirklichung fand er allerdings 
erst drei Jahre vor seinem Tod die nötige 
Zeit ss. Gleich zu Beginn dieser ebenfalls 
exzeptionellen Schrift der Weltliteratur ver-
merkt der greise Bischof, er habe seine Wer-
ke - 93 gezählte Titel bis dahin - deshalb 
chronologisch geordnet, damit der Leser 
dies beachte und zugleich sehe, wie er, der 
Autor, beim Schreiben im Suchen nach und 
im Umgang mit der Wahrheit Fortschritte 
gemacht habe s6• 
Harnack unterwarf auch die besagte Revisi-
on, wie gewohnt, einer gründlichen Unter-
suchung. Er gab seinen Recherchen, die er 
1905 als Sitzungsbericht der Königlich 
Preußischen Akademie der Wissenschaften 
vorlegte, den Titel: Die Retractationen Au-
gustins s1• Ich will hier auf das herangezo-
gene stupende Stellenmaterial s8 nicht ein-
gehen. Harnack scheint keine Mühen ge-
scheut zu haben, um Augustins Persönlich-
keit in ein noch helleres Licht rücken zu 
können, als die Confessiones dies erlauben. 
Die Ergebnisse sind verblüffend. Er stellt 
zunächst fest, Augustin habe mit der Auf-
teilung der Retractationes in zwei Bücher 
in bezug auf sein schriftstellerisches Schaf-
fen etwas Entscheidendes angedeutet. Buch 
I behandelt nämlich nur die ersten 26 Wer-
ke aus der Zeit vor der Bischofsweihe, 
Buch II hingegen die 67 Werke danach. Die 
Relation der Anzahl der kritisierten Stellen 
ist allerdings genau umgekehrt. Zählt das 
Buch 1 insgesamt 167 Korrekturen, so 
schrumpft deren Zahl im Buch II auf 52, 
und zwar mit deutlich abnehmender Ten-
denz. In den letzten Werken werden nur 
mehr 13 Stellen retraktiert. 
Harnack erinnert nun daran, daß Augustin 
von seinen Schriften durchaus nicht gering, 
sondern hoch dachte. Submisses Wesen, zur 
Schau gestellte Demut, lagen dem Bischof 
fern. Dieser besaß ein gesundes Selbstwert-
gefühl und erblickte in seiner schriftstelleri-
schen Arbeit die Summe seiner Wirksam-
keit. Mit den retraktierten Büchern, einer au-
thentischen Gesamtausgabe, beabsichtigt er 
Harnack zufolge, seine Biographie über die 
Confessiones hinaus zu ergänzen 59• Sodann 
erinnert Harnack an das Entstehungsdatum 
der Confessiones, den Beginn der Bischofs-
zeit, und er zieht aus seinen minutiösen Un-
tersuchungen folgendes Resümee: Augu-
stins Retractationes sind ob ihres Inhaltes als 
ein Seitenstück der Confessiones zu betrach-
ten. Sie zeigen nämlich, „daß Augustin 
selbst seit seiner Taufe und der Rückkehr aus 
Mailand - soweit reichen die Confessionen -
seinen Werdegang als abgeschlossen beur-
theilt und in bezug auf die folgende Zeit den 
eigentlichen Inhalt seines Lebens in seiner 
schriftstellerischen Tätigkeit erkannt hat. 
Hätte er sich, seine Entwicklung und seine 
Leistungen anders betrachtet, so hätte er den 
Confessionen einen gleichartigen zweiten 
Theil folgen lassen. Daß der Drang, öffent-
lich Rechenschaft von sich zu geben, noch 
immer in ihm lebte, zeigen eben die Retrac-
tationen. Aber aus ihrem Inhalt und (ihrer) 
Art, die sich mit den Confessionen über-
haupt nicht vergleichen lassen, erkennen 
wir, wie er sein Leben nach der Taufe beur-
theilt hat. Von einer Entwicklung hatte er 
nichts mehr zu erzählen, sondern nur von 
Fortschritten auf dem ein für alle Mal ge-
wonnenen Grunde, und Alles, was er als ka-
tholischer Laie, Priester und Bischof gelei-
stet hat, stellte sich ihm in seiner schriftstel-
lerischen Arbeit dar 60." 
6. 
Fünf Jahre später, am 5. April 1910, hielt 
Harnack vor dem Verein der Freunde des hu-
manistischen Gymnasiums in Wien einen 
Vortrag Über eine der antiken Grundlagen 
der modernen Kultur, den er dann leicht 
überarbeitet im zweiten Band seiner Publi-
kationen, Aus Wissenschaft und Leben, unter 
dem Titel Was verdankt unsere Kultur den 
Kirchenvätern? veröffentlichte 61 • Harnack 
legt darin eingehend die kulturellen Leistun-
gen der christlichen Spätantike dar. Die rund 
400 Folianten der Kirchenväter seien keine 
Plagiate, sondern „die Brunnenstuben der 
Kultur, der wir direkt entstammen" 62• Aber-
mals entfaltet er seinen Stoff ungemein 
kenntnisreich, stets differenzierend, auch ne-
gative Ansätze und Entwicklungen nicht aus 
den Augen verlierend. Denn nicht anders 
entstand die Großkirche. ,,Jeder Stein, wel-
cher im Bau des Reiches niedergerissen wur-
de, wurde in den Bau der Kirche eingefügt. 
Das Reich verfiel, und die Reichskirche er-
hob sich 63." Trotzdem sind die Väter zu rüh-
men. Sie haben uns unter anderem die Klas-
sik - wenngleich nicht selten in seltsamer 
Verklitterung - erhalten und so die Funda-
mente zu den späteren nationalen Literatu-
ren gelegt. 
Zur Spitze der von den Vätern selbst ge-
schaffenen Literatur zählen freilich die Con-
fessiones. Wir empfänden sie, da sie unse-
rem Daseinsgefühl entsprächen, als modern, 
aber in gewisser Hinsicht zu unrecht. Wir re-
deten nämlich „heute noch mit den Worten 
Augustins", dächten „mit seinen Gedanken" 
und nennten „das modern". „Die tiefsten 
Seelenschilderungen", so fügt er hinzu, „in 
allen westeuropäischen Literaturen und die 
herrlichsten Gesänge, vor allem die Lieder 
Paul Gerhardts, sind von Augustin beein-
flußt, ja auch zwischen ihm und Goethe gibt 
es eine Verbindungslinie. - ,Ich wurde mir 
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selbst eine Frage' - dieser hundertmal vari-
ierte Ausdruck, um nur ein Beispiel zu nen-
nen, stammt von Augustin: ,Et mihi ipsi fac-
tus sum quaestio magna'. Wie gerne würde 
ich fortfahren, Ihnen zu zeigen, was Augu-
stin bedeutet hat ... 64." In diesem Kontext 
steht der Satz, der den Titel meines Referates 
schmückt: „Er ist der Mann, der überhaupt in 
der Antike und in der Kirchengeschichte 
nicht seinesgleichen gehabt hat, der in der 
Kraft, inneres Leben auszusprechen, uner-
reichbar war ... 65." 
7. 
Bei einer solchen Wertschätzung des literari-
schen Schaffens Augustins ist es nicht ver-
wunderlich, wenn wir unter den Veröffentli-
chungen Hamacks auf ein Buch stoßen, das 
lediglich aus 557 Zitaten von unterschiedli-
cher Länge aus dem Gesamtwerk des Kir-
chenvaters besteht. Das 1922 erschienene 
Buch hat den Titel: Augustin: Reflexionen 
und Maximen 66 • Sein Vorwort enthält enthu-
siastische Bekenntnisse zu Augustin. „Seit 
einem halben Jahrhundert mit Augustin be-
schäftigt", lesen wir da, „habe ich es mehr 
und mehr als eine mir auferlegte Verpflich-
tung empfunden, das Meinige zu tun, um 
diesen großen Denker einem idealen Publi-
kum zugänglich zu machen 67." Es wäre ihm 
ein leichtes gewesen, betont Hamack, sich 
auf solche Sätze zu beschränken, „die heute 
geschrieben sein könnten", allein, so fügt der 
Historiker Hamack hinzu, dies hätte „ein ge-
fälschtes Bild gegeben. Ich mußte dem Leser 
mehr zumuten. Es galt der schweren Aufga-
be zu genügen, den Augustin, wie er uns 
heute noch anzusprechen vermag, als wäre 
er unser erhabener Zeitgenosse, zugleich mit 
dem Augustin vorzustellen, der vor fünf-
zehnhundert Jahren gelebt, empfunden und 
gedacht hat, und auch für diesen Interesse 
und Verständnis zu erwecken 68." Betrachtet 
man die unter sieben Leitgedanken zusam-
mengefaßten Texte näher 69, so wird man 
sich von der angestrebten Objektivität eines 
88 
nur über Zitate vermittelten Augustinusbil-
des unschwer überzeugen können. 
8. 
Es war bereits das Todesjahr Hamacks, als 
dieser am 28. März 1930 seine letzte Akade-
mievorlesung in Berlin hielt, die dann unter 
dem Titel Possidius: Augustins Leben, als 
Einzelausgabe in den Abhandlungen der 
Phil.-hist. KI. ebendort erschienen ist 70• 
1 500 Jahre zuvor, 430, starb Augustinus. 
Der Historiker Hamack mußte nicht lange 
suchen, um zu diesem Gedenkjahr einen ge-
eigneten Stoff zu finden. Dieser war aber-
mals ein biographischer. Gleich in der Ein-
leitung seines Referates vermerkt Hamack, 
Augustins Biographie ruhe auf zwei unglei-
chen Fundamenten, auf seinen Confessiones 
und auf der von seinem Schüler, Bischof und 
Freund Possidius abgefaßten Vita Augustini. 
Während allerdings die Confessiones zur 
biographischen Lektüre stets herangezogen 
würden, gäbe es von der Vita weder eine 
Übersetzung noch eine Monographie. Die-
sen Mangel galt es zum anderthalbtausend-
jährigen Jubiläum aufzuheben, und Hamack 
tat dies mit der ihm eigenen Gründlichkeit. 
D. h. er verschaffte sich zunächst wieder 
Einsicht in die vorhandenen Manuskripte. Er 
äußerte sich sodann über den Verfasser der 
Vita, diesen auf dem Hintergrund seines 
Zeitalters kritisch würdigend. Possidius tat 
gewiß sein bestes. Aber Hamack vergleicht 
ihn mit dem Verfasser der Confessiones, und 
in diesem Licht wirkt der Verfasser der Vita 
in seinem eingeschränkt monastisch-kirchli-
chen Gesichtskreis unbeholfen. Der Über-
setzung der Vita geht schließlich ein hochin-
teressanter Exkurs voraus. Dieser gibt Ein-
blick in die Art und Weise, wie Augustin sei-
ne Werke diktierte, korrigierte, in seiner Bi-
bliothek katalogisierte, auslieh und veröf-
fentlichte. 
Hamacks letzte wissenschaftliche Publikati-
on war nicht nur ein Kabinettstück der Hi-
storiographie. Auch der Vortrag hinterließ in 
der Zuhörerschaft einen nachhaltigen Ein-
druck. In seinem Gedenkwort für Adolf von 
Harnack kommt Konrad Burbach, der Vor-
sitzende der Kommission für die Herausga-
be der Werke Martin Luthers 71 , in bewegten 
Worten darauf zu sprechen. „Allen Hörern 
der Akademievorlesung, die Hamack am 28. 
März dieses Jahres, den zusammensinken-
den Leib heroisch zu aufrechter Haltung 
zwingend, seiner versagenden Stimme abge-
trotzt hatte, wird unvergeßlich bleiben der 
rührende Eindruck dieser letzten wissen-
schaftlichen Kundgebung . . . Gleich allen 
Abhandlungen, die er der Akademie vorleg-
te, war auch diese fertig bis zum letzten 
Buchstaben und konnte daher bereits im 
Druck erscheinen." Burbach kommt dann 
auf den erwähnten Kontrast zwischen den 
Confessiones und der Vita zu sprechen: „Die 
Persönlichkeit dieses Biographen ... , der 
noch innerliche Stärke, ja Größe besitzt, 
kommt durch Hamacks Charakteristik zu le-
bendiger Anschauung. Der unbeholfenen, 
schlicht sachlichen, aber der Wärme nicht 
entbehrenden Stilisten Possidius kontrastiert 
Hamack gegen seinen Meister, der die Kün-
ste antiker Rhetorik schöpferisch mit Frei-
heit handhabt und dadurch Persönliches, Un-
aussprechliches, die Tiefe seiner leiden-
schaftlichen Seele, ihre Kämpfe und Erleb-
nisse, die Gedankenfülle seines hochfliegen-
den Geistes sinnfällig auszudrücken sich be-
müht. Das freundliche Bild, in dem so hier 
der treueste Bewunderer und Schüler Augu-
stins als dessen menschliches und schrift-
stellerisches Widerspiel uns vor Augen 
steht, hilft noch einmal, die Genialität des 
Verfassers der Konfessionen und des Gottes-
staates einzuprägen 72." 
9. 
Ich möchte meine Ausführungen in einigen 
Punkten zusammenfassen. 
l. Wie gezeigt, beschäftigte Hamack sich 
im Laufe seiner wissenschaftlichen Lauf-
bahn ebenso intensiv wie extensiv mit Augu-
stins Persönlichkeit und Werk. Keinem an-
deren kirchlichen Schriftsteller widmete er 
diese kontinuierliche Aufmerksamkeit. 
2. Hamack dürfte das ganze Werk des Kir-
chenvaters gekannt haben - seine Dogmen-
geschichte mit der gewichtigen Stellung Au-
gustins darin legt dies nahe. Ihm ist es darin 
wie kaum einem zweiten vor ihm gelungen, 
die Komplexität des augustinischen Den-
kens, das Festhalten an der Tradition einer-
seits und das Überschreiten aller Tradition 
durch die Konzentration der christlichen 
Frömmigkeit auf deren Grundlagen, auf 
Glauben, Hoffen und Lieben andererseits 73, 
aufzuzeigen. Aufgrund dieser seiner Kom-
plexität war Augustin der große Anreger und 
Bewahrer zugleich, auf den sich bei theolo-
gischen Auseinandersetzungen in der Folge-
zeit alle Parteien berufen konnten und tat-
sächlich auch beriefen. 
3. Wie die Themen der übrigen Veröffentli-
chungen über Augustin dies zeigen, faszi-
nierte Hamack an der Person des Bischofs 
von Hippo allem voran deren in der gesam-
ten Antike bestens dokumentierte Biogra-
phie. Gewiß, Augustins Confessiones sind 
keine Autobiographie im strikten Sinn des 
Wortes, sie sind aber voller historischer Re-
miniszenzen. Ging es ihrem Verfasser pri-
mär darum, in historischen, zeitbedingten 
Stoffen Zeitloses darzustellen, so hatte der 
Historiker Hamack Umgekehrtes im Sinn. 
Er interessierte sich für das Zeitbedingte, 
ohne freilich das Zeitlose hintanzusetzen. 
Die von Hamack dargestellten Höhepunkte 
in Augustins Confessiones 74 haben stets bei-
des zum Thema. 
4. Zu Hamacks Grundüberzeugung gehörte 
die Verflechtung von Religion und Kultur. 
Er übertrug diese Überzeugung auch auf das 
Christentum, dessen Geschichtsträchtigkeit 
er in der denkbar engen Bindung zwischen 
Evangelium und Kultur erblickte 75 • Die au-
gustinische Ausprägung des Christentums 
imponierte ihm wohl nicht zuletzt wegen der 
literarischen Bildung dieses von ihm geie-
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gentlich mit Goethe verglichenen Kirchen-
vaters. 
5. Das kulturelle Erbe auch in der Theologie 
unter allen Umständen aufrechtzuerhalten, 
war Adolf von Harnack ein Herzensanlie-
gen. Ich komme damit auf den Anfang mei-
nes Vortrages zurück. Die Loslösung der 
Theologie von der Wissenschaft zu verhin-
dern, war ein Thema, das Hamack mit Au-
gustin, dem Verfasser von De doctrina 
christiana, verband 76• Um solche Gefahren 
abzuwehren, schrieb der namhafte Gelehrte 
nach dem ersten Weltkrieg einen Aufsatz 
über die Bedeutung der theologischen Fa-
kultäten. Darin stehen die immer noch aktu-
ellen Sätze: „ ... wenn der Staat die theologi-
schen Fakultäten an den Universitäten auf-
höbe, würden diese nicht nur verarmen, ... 
der Staat würde auch nicht mehr imstande 
sein, ein fruchtbares Zusammenwirken der 
wissenschaftlichen und der religiösen Bil-
dung herbeizuführen. Wer kann das wün-
schen? Nur der, dem alle Religion ein über-
lebter Aberglaube ist. Aber auch er würde 
bald erleben, daß das Schwert des Geistes, 
welches die Religion führt, nicht stumpf ge-
worden ist, und er würde sich in Kürze vor 
eine Entwicklung gestellt sehen, die weder 
im Interesse des Volks und Staats noch in 
dem der Kirche zu wünschen ist. Daher müs-
sen die theologischen Fakultäten im Rahmen 
der Universitäten erhalten bleiben 77." 
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